
er freiheitliche Staat ist
weltanschaulich neutral.
Die konfessionelle Neutra-
lität der Politik gehört zu
den über die Jahrhunderte

mühsam erkämpften Errungenschaf-
ten demokratischer Verfassungsstaa-
ten in Europa. Sie ist ein
Element der Gewalten-
teilung zwischen Reli-
gion und Politik, zwi-
schen dem öffentlichen
und privaten Bereich.
Weltanschauliche Neu-
tralität heißt aber nicht
Wertneutralität. Respekt
des Staates vor der Reli-
gion, vor jeder Religion,
erfordert die Anerken-
nung der Freiheit des
Einzelnen. Das kann
Freiheit zur Religion (positive Frei-
heit) ebenso wie Freiheit von der Re-
ligion (negative Freiheit) bedeuten.
Diese Freiheiten zu garantieren,
bleibt in der Verantwortung eines
Staates, der sich wie die Bundesrepu-
blik mit der Menschenwürde als 
oberstem Prinzip selbst Beschränkun-
gen auferlegt hat.

Darauf hat der Direktor des Insti-
tuts für Staats- und Verwaltungsrecht
an der Universität Erlangen-Nürn-
berg, Professor Matthias Jestaedt, bei
den Akademiegesprächen in Landau
hingewiesen. Aus der religiös-welt-
anschaulichen Neutralität im Zusam-
menhang des Grundgesetzes ergeben
sich aber nach Jestaedt fünf Span-
nungsfelder. Das erste umschreibt er
mit „Wertbekenntnis versus Wertneu-
tralität“. Das Grundgesetz tritt dem-
nach nicht als wertneutrale, sondern
sehr wohl als wertgebundene Ord-
nung auf, eine Ordnung, die den
Schutz der Freiheit und Menschen-
würde „als obersten Zweck allen
Rechts erkennt“. Erst wenn dieser
Verfassungskern gesichert ist, ist der
Staat zur Neutralität verpflichtet.

Ein weiteres Spannungsfeld be-
steht darin, dass der Staat sich zwar

nicht mit einer Religion identifizieren
darf, er jedoch in gewisser Weise reli-
gionsbedürftig ist. Mit den Worten
des Verfassungsrichters Ernst-Wolf-
gang Böckenförde: Der freiheitliche
Verfassungsstaat lebt von Vorausset-
zungen, die er sich selbst nicht garan-

tieren kann. Dies bedeu-
tet, dass sich der Staat
bei der Beantwortung
letzter Fragen heraus-
hält, sich nicht um das
Schöne, Wahre und
Gute zu kümmern hat,
sondern um Freiheit,
Gleichheit und Frieden.
Damit wird der Staat
auch von unerfüllbaren
„Heilserwartungen“ ent-
lastet. Zugleich kann er
aber auch Religionsge-

meinschaften „in Dienst nehmen“ für
Zwecke des Gemeinwohls, wie es
zum Beispiel bei kirchlichen Kinder-
gärten oder Krankenhäusern zum
Ausdruck kommt.

In einem dritten Spannungsfeld
bewegt sich die religiöse Neutralität
des Staates mit seiner christlichen
„Herkunftsprägung“. So säkular der
religiös neutrale Staat auch ist, so
wenig kann er seine kulturelle Iden-
tität verleugnen. So hat das Christen-
tum mit einer Reihe ideeller und so-
ziokultureller Bedingungen die He-
rausbildung des Verfassungsstaates
begünstigt, und im Zuge der Auf-
klärung haben christliche Ideen und
Denkmuster in verweltlichter Form
ihre Wirkkräfte entfaltet.

Ein weiteres Feld kommt hinzu.
Auch wenn der Staat sich nicht
zum Richter in Religionsfragen auf-
schwingen darf, muss er definieren,
was Religion im Rechtssinne ist.
Denn nicht alles, was als Religion
ausgegeben wird, erfüllt die Voraus-
setzungen des Rechtsbegriffs Reli-
gion. Dies wird etwa bei der „Scien-
tology Church“ deutlich, die eher
Wirtschaftsunternehmen denn Religi-
onsgemeinschaft ist.

Im letzten Feld geht es um die
Spannung zwischen einer distanzier-
ten und übergreifenden Neutralität.
Während im ersten Falle der Staat re-
ligiöse Bekenntnisse aus seiner Tätig-
keit ausklammert, gibt im zweiten
Fall der übergreifenden Neutralität
der Staat der Religion einen Entfal-
tungsraum, der sich zum Beispiel in
der Seelsorge in Justizvollzugsanstal-
ten oder bei der Bundeswehr zeigt.

Für Jestaedt zeigen diese Span-
nungsfelder, dass das Konzept der
weltanschaulichen Neutralität „nur in
den Ausformungen einer konkreten,
historisch, kulturell und sozial einge-
betteten Rechtsordnung“ Sinniden-
tität gewinnen kann. Allein mit der
Proklamation der weltanschaulichen
Neutralität ist sie nicht gesichert. Um
sie muss „in jedem einzelnen Fall er-
neut gestritten werden“. wrs
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Die Verfassung als Grenze der Religion –
fünf Spannungsfelder im Zusammenhang des Grundgesetzes
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Himmelsgasse

Notfallseelsorge

austauschs zwischen Klinikpersonal,
christlichen und muslimischen Seel-
sorgern aufzubauen. 

Beide Programme begleitend soll
am Institut für deutsch-türkische In-
tegrationsstudien ein deutschland-
weit bisher einmaliger theologischer
Studienkreis eingerichtet werden, der
nach den Grundlagen und der Ausge-
staltung einer Islamischen Prakti-
schen Theologie als Bezugswissen-
schaft fragt. Der Studienkreis soll be-
setzt werden mit namhaften muslimi-
schen Wissenschaftlern, Theologen,

Islamwissenschaftlern,
Medizinern und Psy-
chologen. Als Ge-
sprächspartner werden
christliche Praktische
Theologen in die Veran-
staltungen einbezogen.

Bestandteil ist der
Austausch mit Erfah-
rungswerten aus der
christlichen Praxis, um
zum einen das christ-
lich-islamische Ge-

spräch zu vertiefen und zum anderen
neue Bezüge zu initiieren und in ge-
meinsamen Tätigkeitsfeldern zu ko-
operieren. 

Mögliche Fragestellungen sind
dabei: Auf welche Weise und in wel-
chem Rahmen sind christliche Not-
fallseelsorger in Unfall- und Krisen-
situationen einbezogen? Welche Auf-
gaben kommen ihnen zu, und wo lie-
gen die Grenzen ihrer Zuständigkei-
ten? Welche Anforderungen werden
an künftige muslimische Notfall-
seelsorger vor Ort gestellt? Welches
Selbstverständnis haben christliche
Krankenhausseelsorger? Welche Auf-
gabengebiete umfasst „kultur-sensi-
ble“ Betreuung? Georg Wenz

Editorial

Vor Jahren habe ich mir den Satz no-
tiert: „Die fast unlösbare Aufgabe be-
steht darin, weder von der Macht der
anderen noch von der eigenen Ohn-
macht sich dumm machen zu lassen.“

Er kam mir jetzt angesichts
der Debatte da-
rüber, was sozial
und gerecht ist,
wieder in den Sinn.

Auch für die
Politik gilt, dass gut
gemeint das Gegen-
teil von gut ist. In-
sofern kann man
nur hoffen, dass
die, die das Ge-
schäft für uns be-
treiben, etwas da-
von verstehen. Aber
in ihrem Kern ist
sie mehr als Hand-
werk und etwas an-
deres als Technik,
auch wenn uns die
„Nachjustierer“ und „Nachbesserer“
glauben machen wollen, dass es vor
allem auf das Drehen an den richtigen
Stellschrauben ankommt. 

In der Politik geht es um grundle-
gende Überzeugungen, um Wertent-
scheidungen und Interessen. Dass
hinter der Agenda 2010 oder von
Hartz IV ein Gesellschaftsentwurf
steht, in dem Junge und Alte, Starke
und Schwache einen Platz und Zu-
kunft haben, glauben heute immer
weniger.

Die sogenannte Mittelschicht
wird kleiner, sagen die Statistiker. Sie
schmilzt wie das Eis am Nordpol. Der
Armutspegel steigt. Trotz des wirt-
schaftlichen Aufschwungs sind 16
Prozent aller Bürger der Europäi-
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schen Union dem Armutsrisiko aus-
gesetzt; die Hälfte davon, obwohl sie
beschäftigt ist. Auch wenn die Zahlen
in Deutschland noch etwas günstiger
aussehen, wächst die Kluft zwischen
Armen und Reichen, wie es der

jüngste Arnutsbe-
richt der Bundesre-
gierung dokumen-
tiert. Es ist keine
gefühlte, es ist reale
Ungerech t igke i t ,
die Menschen am
System zweifeln
lässt. Auf mittlere
Sicht werden in un-
serem Land 30 bis
40 Prozent wohlha-
bender sein als
heute; die restlichen
Zweidrittel aber
deutlich ärmer, pro-
gnostiziert Rein-
hard Miegel. Er
muss es wissen. Er

ist einer der Kronzeugen der „Initia-
tive neue soziale Marktwirtschaft“.
Glaubt man solchen Experten, ist die-
ser Lauf der Dinge fast so wenig zu
ändern wie ein Naturgesetz.

Was bleibt? – Zunächst nichts an-
deres, als kritisch nachzufragen,
wenn man uns so die Welt erklärt. Die
Evangelische Akademie der Pfalz ist
ein Lernort dafür. Ihr werden auch in
Zukunft die Themen nicht ausgehen.

Ihr

Im Mittelpunkt der Zusammenarbeit
stehen die gesellschaftsrelevanten
Potenziale von Religion. So soll über
die Etablierung einer Aus- und Fort-
bildungsstätte für islamische Notfall-
und Krankenhausseelsorge hinaus
mittelfristig das Angebot um weitere
Bereiche wie der Gefängnisseelsorge
erweitert werden. Auch wird die Fort-
bildung künftiger islamischer Reli-
gionslehrer ebenso Teil der Koopera-
tionsabsprachen wie die Arbeit an ge-
eignetem Lehrmaterial.

Im Bereich der Krisenintervention
und Notfallseelsorge ist
ein Kurs vorgesehen,
der in die Grundlagen
der Notfallseelsorge ein-
führen soll und sowohl
religiöse als auch psy-
chologische, juristische
und organisatorische
Themenfelder behan-
delt. Mittelfristiges Ziel
ist, die muslimischen
Krisenbetreuer und Not-
fallseelsorger in das Ge-
samtteam der Einsatzkräfte vor Ort
einzubinden und ein gemeinsames
Fortbildungsangebot aufzubauen.

Analog soll eine Schulung für die
Patientenbetreuung in Krankenhäu-
sern durchgeführt werden. Neben
diesen Kursen mit einer allgemeinen
Einführung in die Krankenhausseel-
sorge stehen praktische Einheiten
im Krankenhaus mit Patientenge-
sprächen und der Anfertigung von
Gedächtnisprotokollen auf dem Pro-
gramm. Mittelfristiges Ziel ist es,
eine professionelle Patientenbetreu-
ung zu etablieren, für die Kliniken
verlässliche Ansprechpartner zu be-
nennen und ein Forum des gegensei-
tigen Erfahrungs- und Erwartungs-

Akademiedirektor Volker Hörner.

Pfarrer Hanns-
Christoph Picker
aus Ludwigsha-
fen-Oggersheim
wird neuer Direk-
tor der Evangeli-
schen Akademie
der Pfalz. Der 41-
jährige promo-
vierte Theologe
wird nach einer

Entscheidung der Kirchenregierung
Nachfolger von Akademiedirektor
Volker Hörner (59), der am 31. August
in den Ruhestand geht. Die Berufung
auf die Stelle des Akademiedirektors
gilt für acht Jahre. Picker tritt seinen
Dienst am 1. September an.

Picker wurde im nordrhein-west-
fälischen Hildesheim geboren und
studierte Theologie in Tübingen, Rom
und Kiel. Nach seiner Ordination im

Mai 2000 übernahm er die Pfarrstelle
Ludwigshafen-Oggersheim 1. Picker
ist stellvertretendes Mitglied der pfäl-
zischen Landessynode, Vorstandsmit-
glied im Verein für Pfälzische Kir-
chengeschichte und Lehrbeauftragter
an der Ruprecht-Karls-Universität
Heidelberg.

Die bisherigen Schwerpunktthe-
men der Akademie, Bio-Ethik, Wirt-
schaftsethik sowie interreligiöser
Dialog und Interkulturalität, werde er
fortführen, unterstreicht Picker. Da-
rüber hinaus will er die historischen
Dimensionen vieler Fragestellungen
besonders in den Blick nehmen und
sich dem Thema soziale Gerechtig-
keit sowie dem Trialogue mit den
Evangelischen Akademien Baden und
Elsass widmen. Die Junge Akademie
bezeichnet der künftige Akademiedi-
rektor als Aushängeschild. eap

H.-C. Picker.

Mit dem Zugunglück in Germersheim im Dezember 2007, bei dem drei tür-
kische Jungen ums Leben kamen, und dem Brand in Ludwigshafen Anfang
Februar 2008 mit neun Todesopfern ist der Bedarf an speziell ausgebilde-
ten muslimischen Notfallseelsorgern deutlich hervorgetreten. Ein Ausbil-
dungsangebot besteht zurzeit nicht. Die Evangelische Akademie der Pfalz
führt ab Herbst 2008 zusammen mit dem Institut für deutsch-türkische In-
tegrationsstudien und interreligiöse Arbeit in Mannheim eine Ausbildung
in der Notfall- und in der Krankenhausseelsorge für Muslime durch.

Kultur-
sensible

Betreuung
von Patienten

�

Brand in Ludwigshafen zeigt: Notfallseelsorge für Muslime ist notwendig. (Foto: Kunz)

Neuer Akademiedirektor
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Ankunft des Islam im Westen: Voraussetzungen müssen erfüllt werden. (Foto: Kunz)

terdrückung muslimischer Mädchen
und Frauen ist nicht aus dem Koran
abzuleiten; folglich darf sie nicht von
hiesigen Gerichten und dem Gesetz-
geber als Entscheidungsgrundlage
übernommen werden, ebenso wenig

die theologisch legiti-
mierte Diskriminierung
von Homosexuellen.

Dass die konserva-
tive Islam-Lobby sich in
den Vordergrund spielen
konnte, hängt auch mit
Problemen des deut-
schen Staatskirchen-
rechts zusammen, das
auf die einwanderungs-
bedingte Verwandlung
unserer Religionsland-
schaft nicht eingestellt

ist. Zwei Eigenheiten der alten Bun-
desrepublik kamen zusammen: die
anachronistische Symbiose von Staat
und Kirche und die ebenso unzeit-
gemäße Konfliktregulierung durch or-
ganisierte Interessen. Daraus ergibt
sich ein Entscheidungszwang: Wer
die Privilegierung der christlichen
Kirchen bestehen lässt, der wertet die

Allgemeine Menschen- und Bür-
gerrechte genießen somit den Vor-
rang vor religiös begründeten Ein-
schränkungen in Familie, Schule und
Arbeitswelt, die den Konfliktalltag in
Einwanderungsgesellschaften beherr-
schen von der Ver-
schleierung von Lehre-
rinnen und Schülerin-
nen über das rituelle
Schächten bis zur Ab-
meldung von Schülerin-
nen aus dem Sportun-
terricht und der Sexual-
kunde. Hier bricht das
Grundgesetz, das Reli-
gionsfreiheit sehr weit
auslegt, fragwürdige fa-
milien- und zivilrechtli-
che Importe aus tür-
kisch-arabischen Gesellschaften;
Schulpflicht und Bildungsrecht be-
schneiden den von konservativen
Muslimen im Namen falsch verstan-
dener Religionsfreiheit erstrittenen
Raum für Ausschlüsse von Mädchen
und jungen Frauen.

Die durch konservative Theologen
propagierte oder hingenommene Un-

Religionslandschaft 

hat sich stark verändert 

Von der wahren Garantie religiöser Freiheit

ie von Innenminister Wolf-
gang Schäuble einberufene
Islamkonferenz, von der
man sich eine organisatori-

sche Straffung erwartete, führte vor,
dass Muslime keineswegs mit einer
Stimme sprechen. Das Auftreten
nichtorganisierter Muslime und ihr
Streit mit den konservativen Dachver-
bänden (Ditib, Verband der Islami-
schen Kulturzentren, Islamrat, Zent-
ralrat der Muslime) legte die religiös-
theologische, weltanschaulich-politi-
sche, lebensweltlich-soziale und eth-
nischnationale Vielfalt des Islam, bes-
ser: der Islame, offen und durchkreuzt
die forschen Vereinnahmungsversu-
che durch konservative Lobbyisten.
Gegen deren Alleinvertretungsan-
spruch steht die moderne Option, dass
wer Muslim oder Muslima ist, weder
durch die Abstammung noch durch
eine Theologie festgelegt wird, die
sich im Besitz des „wahren Islam“
wähnt, sondern durch jeden und jede
Einzelne. Und die wenigsten, die sich
vor dem ominösen Hintergrund fami-
liärer Migrationserinnerungen „Kul-
tur-Muslime“ nennen, gehören einem
Moscheeverein an oder praktizieren
die „fünf Säulen und sechs Glaubens-
artikel“, die der „Koordinierungsrat
der Muslime“ litaneiartig zum Krite-
rium von Zugehörigkeit erhebt.

Als wichtigste Voraussetzung für
die Ankunft und Verankerung des Is-
lam im Westen nennen diese „Dissi-
denten“: Aus dem Islam darf man
austreten wie aus jeder anderen Reli-
gionsgemeinschaft, und es gibt keine
religiöse Sippenhaft. Die Essenz von
Säkularisierung (und damit die wahre
Garantie religiöser Freiheit) besteht
in der Anerkennung pluralistischer
Gesellschafts- und Religionsverhält-
nisse. Konkret bedeutet das: Wer das
Recht auf Religionsfreiheit ausüben
will, der muss auch negative Religi-
onsfreiheit akzeptieren, also das
Recht jedes Einzelnen, von religiösen
Ansprüchen und Zumutungen anderer
in Ruhe gelassen zu werden. Dazu
gehört selbstverständlich die indivi-
duelle Religionswahl.

Religionsgemeinschaften, die ih-
ren Mitgliedern das de jure oder de
facto verweigern, sind ebenso er-
bärmlich wie ein Glaube, der sich ge-
gen Kritik, selbst wenn sie in blasphe-
mischer Weise vorgetragen wird, oft
nur mit Larmoyanz, Aggressivität und
Gewalt zur Wehr zu setzen weiß. Zu-
gespitzt gesagt: Indikator für das Ge-
lingen multireligiöser Gemeinwesen
ist die Fähigkeit, auch Glaubenszwei-
fel und Kritik souverän auszuhalten –
und womöglich sogar Beleidigungen.
Wer diese Souveränität nicht auf-
bringt (und das gilt natürlich auch für
Christen), setzt sich dem Verdacht
aus, nicht sonderlich glaubensfest zu
sein. Das ist kein Freibrief für Blas-
phemie. Aber nicht das Strafrecht
(Blasphemieparagraf) schützt die öf-
fentliche Ordnung, sondern nur wech-
selseitiger Respekt und Toleranz.

nicht-christlichen Religionsgemein-
schaften auf und unterwirft ihre Lehr-
pläne und Sozialarbeit öffentlicher
Kontrolle.

Eine Alternative wäre die „Ameri-
kanisierung“ der europäischen Religi-
onslandschaft. In den USA ist die
Mauer zwischen Staat und Kirche
höher als in Europa, und gerade des-
halb hat sich ein „religiöser Super-
markt“ entfaltet, in dem viele Be-
kenntnisse blühen, die den Amtskir-
chen unheimlich sind. Nicht der Staat,
der Markt in den USA regelt den reli-
giösen Verkehr, was gegenseitige Mis-
sionierung und Konversion beinhaltet.
Sind die Moscheevereine und Koran-
schulen damit nicht Bastionen der Pa-
rallelgesellschaft und Politisierung? In
den USA, das könnte zu denken ge-
ben, haben sich die Muslime unter die-
sem Regime besser integriert als hier-
zulande. Auf welchem Weg auch im-
mer: Die in der Verfassung gebotene
Gleichstellung nichtchristlicher Reli-
gionsgemeinschaften erfordert eine
behutsame Revision des bestehenden
Verhältnisses von Religion und Politik
in Deutschland. Claus Leggewie

Muslime
in den USA

besser
integriert

�

Eine behutsame Revision des Verhältnisses von Religion und Politik in Deutschland hat der Direktor des Kultur-
wissenschaftlichen Instituts Essen, Claus Leggewie, bei einem Akademiegespräch in Landau gefordert. Das deut-
sche Staatskirchenrecht sei auf die einwanderungsbedingte Verwandlung unserer Religionslandschaft nicht ein-
gestellt. Das deutsche Recht suche instinktiv nach einem „Ansprechpartner“. Doch eine islamische Körperschaft
öffentlichen Rechts lasse durch die Vielfalt und Organisationsferne der Muslime noch auf sich warten.
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Interview

ch beginne mit einem aktuellen
Thema der Akademie und der Ge-
sellschaft: die 68er und ihre Folgen.
Sitzen die 68er mittlerweile bei den

Akademietagungen?
Ja natürlich sitzen die 68er auch bei

den Akademietagungen, aber nicht nur
68er, sondern auch schon die Nachkom-
men der 68er. Das ist manchmal span-
nend, weil sich die 68er als Väter- und
Müttergeneration mit ihren eigenen
Nachkommen auseinandersetzen müs-
sen und an der einen oder anderen Stelle
auch entzaubert werden. 

Vieles blieb in den 68er Diskussionen
akademisch. Gibt es Themen
in der aktuellen Auseinander-
setzung, die damals schon de-
battiert worden sind? Gibt es
noch nicht gelöste Fragen?

Darüber, was die 68er be-
wirkten, wird auch auf Ta-
gungen kontrovers diskutiert.
Man kann sagen, dass die da-
maligen Aufbrüche vor allem
im soziokulturellen Bereich
Spuren hinterlassen haben. Bei unserem
diesjährigen „Trialogue“ zum Erbe der
68er hat der Zeitgeschichtler Wolfgang
Kraushaar vor Kurzem die These vertre-
ten, dass ihre wesentliche politische
Leistung darin bestanden hätte, den Ein-
zug der NPD in den Bundestag verhin-
dert und eine parlamentarische Mehr-
heit für die sozial-liberale Koalition er-
möglicht zu haben. Dass diese Koalition
dann das Gesicht der alten Bundesrepu-
blik nachhaltig verändert hat, wird
kaum einer bestreiten können.

Aber es ist sicher richtig, dass die
Ansprüche dieser Bewegung und ihre
Ziele ursprünglich weit über den sozio-
kulturellen Bereich und den Bereich der
Pädagogik hinausgegangen sind. Wie
sehr sich in der Folge das Verhältnis der
Bürger zum Staat gewandelt hat – vom
mehr oder minder freundlichen Paterna-
lismus Adenauer’scher Prägung, hin zu
einer offenen, konfliktfähigeren, streit-
baren und demokratischen Kultur – das
sollte man nicht vergessen.

Interessanter und wichtiger als die
Frage danach, woran und in welchen
Feldern die 68er gescheitert sind, ist die
Frage, welche ihrer Forderungen bis
heute unerledigt sind. Und da meine ich,
dass die Fragen, wie ein Menschen-
rechte und Freiheiten fördernder Staat
unter den veränderten Rahmenbedin-
gungen des beginnenden 21. Jahrhun-
derts aussehen soll, wie Freiheit und
Verantwortung, Chancengerechtigkeit
und Solidarität in eine Balance zu brin-
gen sind, damit möglichst viele gut le-
ben können, Fragen von unveränderter
Aktualität sind. Insofern würde der Re-
publik der Geist der Utopien der 68er
zumindest nicht schaden.

Vielleicht weht so ein Geist noch in den
Akademien, auch in der pfälzischen.
Zunächst nicht ganz nach 68 zurück,
aber zum September 1995: Da hat der
neue Akademiedirektor sein Amt ange-
treten. Im Rückblick: Wenn Sie drei
Punkte nennen könnten, die Sie sich da-
mals vornahmen, welche von diesen
Punkten konnten Sie verwirklichen?

Zu einer solchen Bilanz gehört im-
mer auch die selbstkritische Einsicht,
wonach der, der alle seine Ziele erreicht,
sich zu wenig vorgenommen hat. Inso-
fern lässt sich so eindeutig nicht benen-
nen, was wir in der Akademie verwirkli-
chen konnten und was uns nicht gelun-
gen ist. Gewiss, wir haben ein differen-
ziertes Angebot entwickelt, das Reso-
nanz findet. Wir haben neue Zielgruppen
erschlossen, die Arbeit und ihre Finan-
zierung neu ausgerichtet. Aber das sind
zunächst nicht viel mehr als Eckdaten.
In der Bildung, in Politik und Kultur
gibt es keine kausalen, linearen Pro-
zesse. Menschen und Gesellschaften

sind keine Automaten, die
man füttert, um irgendwelche
Produkte zu produzieren. Ich
habe damals in Anspielung
auf eine biblische Metapher
die Aufgabe der Akademie
beschrieben, als „den Juden
ein Jude und den Griechen
ein Grieche“ zu sein. Das
halte ich nach wie vor für ei-
nen Anspruch, den es mit je-

der Veranstaltung, jeder Tagung, mit je-
dem Projekt neu einzulösen gilt. Es
bleibt dabei: Die Evangelische Akade-
mie ist ein Ort, an dem für den Milieu
überschreitenden Dialog geworben
wird. Das ist ihre Mission. Sie soll im
Auftrag der Kirche zu einer streitbaren,
offenen, urteilsfähigen, mündigen Zivil-
gesellschaft beitragen. Und wir sind auf
einem guten Weg.

Wenn ich den Heiden ein Heide sein will
und den Juden ein Jude, dann könnte
man Paulus auch so verstehen, dass man
jedem ein bisschen nach dem Munde re-
den soll. Man kann doch aber nicht den
Juden erzählen, was sie hören wollen
und den Heiden, was sie hören wollen.

Jede Erkenntnis, die für uns wahr ist,
hat einen Zeitkern, das heißt, sie hat ihre
Zeit und sie vergeht. Nur unter diesem
Vorbehalt können wir von Wahrheit
sprechen. Sie ist im Blick auf andere und
die Zeit nicht absolut. Sie ist relativ.
Deshalb gilt es immer auch, der Versu-
chung zu widerstehen, mit dem Pathos
der Gewissheit die eigenen Überzeugun-
gen wie eine Monstranz vor sich herzu-
tragen. Wir können zivil nur miteinander
leben, wenn wir immer auch nach dem
Wahrheitsmoment in der Argumentation
des anderen suchen. Diese Erkenntnis ist
eine der großen westeuropäischen Leis-
tungen seit der Reformationsgeschichte. 

Im interkulturellen und im -religiö-
sen Gespräch geht es nicht darum, die ei-
gene Konfession und die eigenen kultu-
rellen Muster zu behaupten, sondern
darum, im Sinne der eigenen Ergän-
zungsbedürftigkeit nach der Wahrheit
des anderen zu fragen, auch wenn mir
seine Wahrheit fremd bleiben wird und
ich sie nicht zu meiner eigenen machen
werde. Das Bemühen um Verstehen
schließt aber eigene Gültigkeitsan-
sprüche nicht aus. Ich widerspreche de-
nen, die es für zeitgemäß halten, darauf
zu verzichten. Es geht darum, dass wir in
dem Bewusstsein, die Wahrheit nicht zu
haben, nicht müde werden, ernsthaft über
die Grundkoordinaten für eine zivile und
menschliche Gesellschaft zu streiten.

Konkret: Was kann die Rolle der Akade-
mie in der Diskussion um die Bio- oder
Gentechnologie sein? Von der Wissen-
schaft der Theologie und von der Insti-
tution der Kirche herkommend, muss sie
ja parteiisch sein. In der Auseinander-
setzung innerhalb der Naturwissen-
schaften ist durchaus ihre Moderatoren-
rolle gefragt.

Technische Revolutionen haben
nicht nur materielle Folgen. Sie verän-
dern Beziehungen, unser Verhältnis zu
uns selbst, unser Verhältnis zu anderen
Menschen und unser Verhältnis zu unse-
rer Lebenswelt und unsere Vorstellung,
was eine menschliche Zukunft ist. 

Die Theologie, so wie wir sie ken-
nen, hilft, zu durchschauen, wo Interes-

sen im Gewand der Wahrheit präsentiert
werden. Sie kann den Blick dafür schär-
fen, wo biologische und naturwissen-
schaftliche Sachverhalte als
nicht mehr hinterfragbare
Wahrheiten unser Weltbild
normieren sollen. Sie kann in
einer Welt, in der vor allem
die Rechenschieber der Öko-
nomen dominieren und in der
die Frage: „Was können wir
uns noch leisten?“ die Frage:
„Wie wollen wir leben?“ ver-
drängt, das Bewusstsein
dafür wachhalten, dass es ganz und gar
nicht in Ordnung ist, wenn die Zahl der
Menschen wächst, die von Wohlstand
und Teilhabe ausgeschlossen sind. Um

es im Bereich der Biotechnologie zu
verdeutlichen: Es gehört zu den elemen-
taren biologischen und biblisch-theolo-

gischen Einsichten, dass es
keine gesunden Menschen
gibt. Wir sind jeder in seiner
Weise imperfekt. Wir haben
in dem uns gegebenen Leib
und in der uns gegebenen
Zeit zu leben. Darin Glück
und Sinn zu entdecken und
sich zu bejahen, das ist uns
zugemutet. An diese Per-
spektive ist gegen die wu-

chernden Ideen von Perfektionierung
und angesichts der religiösen Aufladung
von Fitness und Gesundheit zu erinnern.
Dafür mit Sachverstand und Argumen-

ten zu werben, ist eine Vermittlungsauf-
gabe, die über eine nur technische Mo-
deratorenrolle hinausgeht. Es gehört zu
den Grundaufgaben der Akademie, eine
eigene Sicht und eigene Wertvorstellun-
gen in Augenhöhe mit anderen Erkennt-
nissen und Weltsichten ins Gespräch zu
bringen und vorausschauend nachzu-
denken. Und dass wir das nicht nur be-
haupten, sondern auch können und tun,
das zeigen die Kompetenzerwartungen,
die sich auf die Akademie richten. In ih-
nen spiegelt sich wider, dass wir, nicht
nur nach unserer eigenen Einschätzung,
offenbar gute Arbeit leisten.

Wird das auch von den Streitpartnern so
akzeptiert?

Ich habe in den zurückliegenden Jah-
ren viele nachdenkliche Menschen ken-
nengelernt, die sehr genau wissen, dass
die technischen Fragen der Molekular-
biologie und Genetik eben als technische
Fragen keine Antwort auf die Frage ge-
ben: Was wir tun und was wir lassen sol-
len? Über ihre unmittelbare Profession
hinaus sind diese Menschen sehr daran
interessiert, mit anderen darüber ins Ge-
spräch zu kommen. Es gibt die Unter-
scheidung zwischen Verfügungswissen
und Orientierungswissen. Verfügungs-
wissen heißt, wie gehe ich mit etwas um,
wie mache ich etwas im Mikroskop
sichtbar, wie kann ich etwas manipulie-
ren und verändern? Dieses
Wissen wächst enorm. Ent-
sprechend steigt aber auch
gleichzeitig der Bedarf nach
grundlegendem Orientie-
rungswissen. Die Leitfragen
für die Akademie sind: Mit
welchen gesellschaftlichen
Problemen sind wir konfron-
tiert? Welche Lösungsansätze
bringen im Blick auf ihre
Folgewirkungen den geringstmöglichen
Schaden mit sich? 

Die Kirchen und die Akademien als Ein-
richtungen von Kirchen haben nicht
mehr die Hoheit über solche Orientie-
rungsfragen. Wir leben in einem Land,
wo viele Religionen beheimatet sind.

Unsere Gesellschaft ist pluralisti-
scher geworden. Auch die Medien haben
kein Deutungsmonopol mehr, auch das
Kanzleramt nicht. Das ist Teil eines am-
bivalenten Prozesses, der auch viele
Freiheiten und Chancen beinhaltet. Für
die Kirchen – für die Akademie insbe-
sondere – geht es darum, in selbstbe-
wusster Bescheidenheit, gerade weil sie
nicht für das Ganze reden müssen, die ei-
genen Erkenntnisse und Sichtweisen in
diese Debatten profiliert einzubringen.
Wir sind als evangelische Christen keine
moralische Avantgarde. Das, was wir für
angemessen und geboten halten, muss
sich in der Auseinandersetzung mit ande-
ren bewähren und insofern einer demo-
kratischen Legitimation, auch in der Ur-
teilsbildung, unterziehen. Wir sind re-
chenschaftspflichtig wie andere auch.
Das macht die Sache manchmal etwas
unüberschaubar. Es enttäuscht auch die,
die sich markige Worte von Kanzeln, Ka-
thetern oder Akademien wünschen, nur
um sich selbst wieder davon abgrenzen
zu können. Aber diese Unübersichtlich-
keit ist der Ort unserer Verantwortung.

Ein weiteres Arbeitsfeld ist der Bereich
Unternehmens- und Wirtschaftsethik.
Bei der Lektüre der täglichen Meldun-
gen könnte man den Eindruck gewinnen,
dass ethische Fragen bei den Entschei-
dungen der wirtschaftlichen Eliten keine
Rolle spielen. Warum also diesen Be-
reich in der Akademiearbeit verankern?

Man muss genau hinsehen. Es ist et-
was anderes, ob man über die Situation
in Rheinland-Pfalz mit einer ausgepräg-
ten Mittelstandskultur spricht oder über
große, börsennotierte Unternehmen. In
Rheinland-Pfalz haben die Unterneh-
men in ihrer Mehrzahl eine überschau-
bare Größenordnung, und sie werden

von Menschen geführt, die sich in ei-
nem hohen Maße für ihre Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter verantwortlich
fühlen und die wissen, dass sie ohne sie
keinen Erfolg haben können. Sie fragen
sich vor allem, wie sie ihre Zukunfts-
fähigkeit sichern können, wie sie auch
in den nächsten Jahren das Personal ge-
winnen und an sich binden können, das
sie brauchen. Unter dieser Perspektive
setzen sie sich mit unternehmens- und
wirtschaftsethischen Fragen auseinan-
der. Deshalb haben wir dazu auch ein
breit angelegtes Projekt begonnen.

Anders sieht es für die Vorstände ei-
nes börsennotierten Unternehmens aus,

die immer auch Getriebene
der Aktionäre und Kapital-
eigner sind. Es wird immer
darauf ankommen, ethische
Fragen so zu thematisieren,
dass sie als Führungsaufgabe
gesehen und nicht nur als ein
Problem des Marketings ver-
handelt werden. 

Akademien und Kirchen
haben im Gespräch mit der

Wirtschaft darauf hinzuweisen, dass der
Slogan „Gerechtigkeit durch Bildung“
zu kurz greift. Keiner wird bestreiten,
dass Bildung und Ausbildung für unsere
Gesellschaft von essentieller Bedeutung
sind. Aber ebenso klar ist auch, dass
sich Verteilungs- und Chancengerech-
tigkeit dadurch allein nicht von selbst
einstellen werden. Im Sinne kritischer
Zeitgenossenschaft, die der Akademie
aufgetragen ist, könnte sie, selbst wenn
sie es wollte oder weil es schwierig ist,
gar nicht darauf verzichten, diese The-
menfelder kontinuierlich zu bearbeiten.

Sie widmeten sich in den vergangenen
Jahren stark der jungen Generation.
War das aus der Not geboren – irgend-
wann stirbt das klassische Akademiekli-
entel aus – oder ist es ein Bildungsan-
satz, der feststellt, dass es in den Schu-
len nicht genug Debatten gibt?

Aus der Not geboren war es nicht. Es
ist keine Not, dass wir älter werden und
dass Jüngere nach uns kommen. Es ist
vielmehr Ausdruck des vitalen Interes-
ses, dass Arbeitsformen und Fragestel-
lungen der Akademie auch nach uns eine
Zukunft haben. Dafür wollten wir etwas
tun. Wir wollten mit denen, die wir als
junge, künftige Verantwortungseliten
bezeichnen, wieder Kontakt aufnehmen.
Zugleich wollten wir in einer Bildungs-
landschaft, in der Biologie und soge-
nannte Lebenswissenschaften dominie-
ren, für diese Zielgruppe wieder Zu-
gänge zu Geisteswissenschaften, ein-
schließlich der Theologie, erschließen,
weil wir davon überzeugt sind, dass die
Lebenswissenschaften nicht ohne Theo-
logie und Philosophie und Theologie
und Philosophie nicht ohne Lebenswis-
senschaften einen Beitrag zur Moderne
und zur gesellschaftlichen Entwicklung
leisten können. Deshalb haben wir die
sogenannte Junge Akademie entwickelt
und wie keine andere Akademie in
Deutschland für diese Altersgruppe ein
Gesprächsforum und Tagungsformate
geschaffen. Wie daraus zwischenzeitlich
eine Erfolgsgeschichte geworden ist,
hätten wir nicht zu träumen gewagt. 

Breite Themenpalette kompetent bearbeitet: Schwerpunkte der Akademiearbeit sind Wirtschaftsethik, Biotechnologie und Glaubensdialoge. (Fotos: view)
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Über die Grundkoordinaten der

humanen Gesellschaft streiten

Akademie ist als eigenständige Institution innerhalb der Landeskirche gefestigt 
Die Arbeit der Evangelischen Akademie der Pfalz genießt aufgrund ihres Pro-
fils und ihres Programms innerhalb der Landeskirche eine hohe Akzeptanz. Zu
diesem Schluss kommen diejenigen, die in den vergangenen 13 Jahren die Ar-
beit von Direktor Volker Hörner und seiner Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
begleitet haben. Der 59-Jährige, der am 13. Juni in Landau offiziell verabschie-
det wird, blickt im Gespräch mit „Protexte“-Redakteur Wolfgang Schumacher

auf die Themenschwerpunkte zurück und sieht die Akademie für die Zukunft
gut aufgestellt. Es seien fachliche Kompetenzen aufgebaut und ein verlässliches
Netz strategischer Kooperationen geknüpft worden. Als „beachtlichen Erfolg“
sieht Volker Hörner auch die Entwicklung, sich von landeskirchlichen Zuwei-
sungen unabhängiger zu machen. Die Landeskirche finanziere rechnerisch nur
noch die Personalkosten im Haushalt der Akademie.

I



Begegnung

Verbindungen hatten einen freund-
schaftlichen, einen geistlichen, einen
politischen, einen kommunikativen
Zusammenhang und Zusammen-
klang. Das Interesse aneinander war
eine vorurteilsarme Begegnung, bei
der wir es uns allerdings auch zum
Ziel gesetzt haben, die Unterschiede
und die Differenzen nicht etwa aus-
zusparen, sondern anzusprechen und
freimütig auszusprechen. Dafür hat-
ten wir jeweils große Entfernungen
zu überwinden. Das gelang kontinu-
ierlich über 16 Jahre hinweg.

Dass Freundschaftliches und
Dienstliches in einem ausgewogenen
Verhältnis von Nähe und Abstand
funktionieren können und wir Theo-
logen uns als Scharniere, Anreger
und Zusammenbringer betätigen
konnten, ist einerseits unserer Kirche
zu danken, die uns darin unterstützt
hat, aber im mindestens gleichen
Maße all denen, die sich für diese Ar-
beit interessiert, uns die Treue gehal-
ten haben oder immer wieder neu da-
zugekommen waren.

Jede einzelne Zusammenkunft
hatte ihr Profil und etwas Unvergess-

liches. Dem Zweifel nicht das letzte
Wort lassen, aber dem Zweifel auch
Stimme geben. Einige Fragen Brechts
aus seinem Gedicht „Der Zweifler“
können geradezu paradigmatisch für
unser Konzept gelten: „Seid ihr wirk-
lich im Fluss des Geschehens? Ein-
verstanden mit Allem, was wird?
Werdet ihr noch? Wer seid ihr? Zu
wem sprecht ihr? Wem
nützt es, was ihr da
sagt? Ist es auch ange-
knüpft an Vorhandenes?
Sind die Sätze, die Vor-
her auch gesagt sind,
benutzt, wenigstens wi-
derlegt? Ist alles beleg-
bar? Durch Erfahrung?
Durch welche?“

Anknüpfen und wi-
dersprechen. Fragen,
was wem nützt. Wer
sind wir selbst? Und sind wir stehen-
geblieben? Wo, warum, mit welchen
Folgen? Wie kann die Tradition
Sprungbrett bleiben? Wir nannten das
in einer unserer Tagungen „die Her-
meneutik der Moderne“ und gingen
der Wirkungsgeschichte der Reforma-

Freude am Leben so gastfreundlich
Raum gegeben. Unser Club hatte ei-
nen intellektuellen Anspruch, aber
auch immer einen leib- und kommu-
nikationsreichen Anstrich.

2003 erinnerten wir im Lutherhof
an 20 Jahre „Schwerter zu Pflugscha-
ren“ und schmiedeten einen Spieß zu
einer Sichel. „Haben wir uns richtig
missverstanden?“, fragten wir uns
deutsch-deutsch und spürten beglückt,
wie gut wir uns schon verstehen, ver-
glichen mit einer Tagung acht Jahre
zuvor. Bisweilen prallten Gegen-Sätze
aufeinander. „Was ist deutsch?“ Ein
neues Selbstbewusstsein wächst, das
das Dunkel nicht ausspart. Erfolgreich
beteiligt haben wir uns am Zertrüm-
mern einiger Feindbilder.

Vor 20 Jahren habe ich auf der
Ökumenischen Versammlung in
Dresden etwas vorgetragen, was für
uns bestimmend geblieben ist: 

Wir erleben, wie schnell wir vor
der Fülle der Probleme kapitulieren,
wie leicht wir aufgeben, unser Licht
unter den Scheffel der Resignation
stellen, wie tief Ohnmachtserfahrung
und Ohnmachtsgefühle uns lähmen.

Da wird Hoffnung zur Kraft des
Widerstands, selbst dort, wo alle Aus-
sicht versperrt ist. Das Wunder der
Wende zum Leben erwarten, dennoch
– das ist Glauben gegen den Augen-
schein, so wie Noah mitten in der
Flut, wie Abraham und Sarah in der
Fremde alt und kinderlos, wie Mose
mitten in der Wüste, wie Jesaja im
Exil, wie Jonah in Ninive und wie die
Jünger nach Karfreitag. Alle waren
sie ganz am Ende, aber Gott war nicht
am Ende mit ihnen. Sie erlebten das
Wunder der Wende zum Leben. Sie
gaben nicht auf, weil sie wussten,
dass sie nicht aufgegeben sind. Der
Glaube wird zur Widerstandskraft im
Angesicht des Endes. Er singt schon,
wenn die Nacht noch finster ist. Er
spricht nicht das Noch der bösen Be-
fürchtung, sondern er lebt vom Noch
nicht der guten Erwartung. Er lebt auf
das Erwartete zu. Wer aber die Zuver-
sicht verloren hat, der tut nichts mehr.
Er wartet auf das Nichts. Er wartet
nur noch ab, er findet beständig Be-
stätigung für seinen Zweifel. Der
Hoffende bleibt unterwegs, auf das
Erhoffte hin. Der Hoffende bleibt
aber auch der Gefährdete, der Ent-
täuschbare, der Verletzliche. Verletz-
lich in seiner Hoffnung, aber nicht
bitter. Bejahend die Grenzen des ei-
genen Vermögens, vertraut er dem,
der die Grenzen des Todes überschrit-
ten hat. Wir gehen hier einen ersten
Schritt, einen Schritt des gemeinsa-
men Glaubens mitten in den Bedro-
hungen des Lebens. Wir sind einige
Schritte weitergegangen. Die ent-
grenzte Welt hat ihre ganz eigenen
Herausforderungen. Den nach uns
Kommenden rufen wir zu: Es ist
nichts erledigt. Aber ihr müsst nicht
ganz neu anfangen. Greift auf, was
euch tauglich dünkt, und greift’s neu
an. Auf eure Weise. Unverzagt.

Weggefährten: Der „Linksrheiner“ Volker Hörner mit dem Ostelbier Friedrich Schorlemmer. (Foto: Van)

tion nach. Im Fluss des Geschehens
wiedererkennbar bleiben, uns auf die
Welt in verändernder Absicht bezie-
hen. Uns weder unter- noch überfor-
dern. Dem Dauerzweifel nicht so er-
liegen, dass es zu keiner Entschei-
dung mehr kommt. Nicht verzagen,
wenn’s nicht gelingt. Einen neuen An-
lauf nehmen. Und uns freuen am Ge-

lingenden. Nicht immer
nur ganz nüchtern sein.
Im Weinkeller nachden-
ken und uns nahekom-
men. Wie hieß es auf un-
serem Etikett der wun-
dersamen Weinvermeh-
rung? „Im Trockenen
kann der Geist nicht
wohnen.“

Vieles habt ihr in
den „Speyrer Protokol-
len“ dokumentiert. Das

kann sich sehen lassen. Spätere His-
toriker können sich freuen. Ihr habt
uns vielfältig geholfen, etwa bei der
Herausgabe der „Lebenswege“. 

Volker Hörner hat in besonderer
Weise nie dem Zweifel das letzte
Wort gelassen. Und immer auch der

Es gehört zweifellos zu den Glücksfällen der deutschen Einheit, dass es Verbindungen zwischen Menschen zu
Mauerzeiten gab, die ohne Mauer nicht nur Bestand hatten, sondern sich in der Freiheit erst richtig entfalten
konnten – reisefrei, gedankenfrei, vorurteilsfrei. Kartoffelleser besuchten die Weinleser, und die Weinleser ließen
die Kartoffelleser aus dem Ost-elbischen im Links-rheinischen an der Kultur des Weinlesens, des Weintrinkens,
der Weinphilosophie teilhaben.

Dem Zweifel nicht 

das letzte Wort lassen

Friedrich Schorlemmer zur Verabschiedung von Volker Hörner
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Freundeskreis

Freunde suchen Freunde

Einladung zur Mitgliedschaft. Wir unterstützen und beglei-

ten die Arbeit der Akademie. Wir setzen uns mit Fragen der Zeit

auseinander, am liebsten gemeinsam mit anderen. Mit unseren Ak-

tivitäten wollen wir unserer Region neue Impulse geben und einen

Dialog aktueller Themen ermöglichen. Wir engagieren uns nicht

nur persönlich und finanziell ,  sondern auch ganz bewusst durch ei-

gene Veranstaltungen wie Vorträge, Tagungen und Publikationen.

Unser Jahresbeitrag beträgt 30 Euro. Auch über zusätzliche Spenden freuen wir uns

und stellen Ihnen auf Wunsch eine steuerlich anerkannte Spendenbescheinigung aus.

Ihre  Vorte i le  a ls  Mitg l ied: ➣  Sie werden zu den Veranstaltungen der Akade-

mie und des Freundeskreises eingeladen. ➣ Sie werden bei Veranstaltungen mit be-

grenzter Teilnehmerzahl bevorzugt.  ➣  Sie erhalten kostenlos die Akademiezeitung

Protexte, die Speyrer Texte, die Speyrer Protokolle und die Speyrer Briefe.

Gesellschaft der Freunde 

der Evangelischen Akademie 

der Pfalz e.V.

So werden Sie Mitglied:
Rufen Sie uns einfach an, 
wir schicken Ihnen die Bei-
trittserklärung mit allen wei-
teren Informationen, 
Telefon 06232/6020-0, oder
schicken Sie uns eine e-mail:
info@eapfalz.de. 
Oder schreiben Sie uns kurz:
Evangelische 
Akademie der Pfalz,
Domplatz 5, 67346 Speyer

Andreas Herting, Vorsitzender

Akademien sind Kinder der Frei-
heit. Respekt und Toleranz der Betei-
ligten untereinander, ohne die es
Freiheit nicht gibt, prägten das Klima
der Diskussionen in diesen Jahren.
Das Programm ist kontinuierlich ent-
wickelt worden, und neue Arbeitsfel-
der sind inzwischen zu wichtigen
Säulen geworden: Wirtschafts- und
Unternehmensethik, Medizin, Bio-
technologie und Gentechnik, die
Junge Akademie und nicht zuletzt die
Sommerakademien sind keine eher
zufälligen exotischen Glanzlichter im
Programm der Akademie, sie ent-
sprangen einem Konzept und haben
das Gesicht dieser Akademie geprägt.

Die wiedergewonnene Freiheit
nach dem Zweiten Weltkrieg hat Ein-
richtungen wie die kirchlichen Akade-
mien erst möglich gemacht. Volker
Hörner hat dieser Freiheit in der Ar-
beit der Akademie Raum gegeben, er
hat sie im Umgang miteinander und in
der Führung vorgelebt. Er gab Im-
pulse, stellte Fragen und suchte Ant-
worten. Und er gab auch den Mitarbei-
tern die Chance, erfolgreich zu sein.

Diese Jahre waren für die Evan-
gelische Akademie der Pfalz eine
ganz besondere Zeit. Deshalb wun-

gefunden hatte und den guten Ruf der
Akademie begründete. In den Jahren
seit 1995 aber hat die Arbeit in ihrer
Offenheit und Komplexität eine neue
Qualität erreicht. Die Projekte und
Tagungen haben die großen, die Ge-
sellschaft bewegenden Fragen dieser
Zeit diskutiert, und das immer kri-
tisch und unvoreingenommen, wie es
der Verantwortung der Evangelischen
Akademie entsprach. 

Zu Beginn der Amtszeit Volker Hör-
ners im Jahr 1995 hatte die Gesell-
schaft der Freunde gerade die ersten
Schritte gemacht. Ihre Gründung lag
keine zwei Jahre zurück. Als Freunde
haben wir die Arbeit der Akademie
seitdem begleitet.

Was war das Besondere an der
Ära „Volker Hörner“? Auch in den
vier Jahrzehnten davor gab es qualifi-
zierte Arbeit, die ihre Zielgruppen

Akademien sind 

Kinder der Freiheit

Respekt und Toleranz prägen das Diskussionsklima
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Die Gesellschaft der Freunde der Evangelischen Akademie der Pfalz wurde 1993 gegründet. Sie versteht sich als
ein Forum für alle, „die mit Interesse das geistige und kulturelle Leben unserer Zeit verfolgen“. Die Gesellschaft
begleitet und unterstützt die Arbeit der Akademie. Seit ihrer Gründung ist Andreas Herting Vorsitzender der Ge-
sellschaft der Freunde. Für die „Protexte“ blickt er auf 13 Jahre der Zusammenarbeit mit Akademiedirektor
Volker Hörner zurück.

Seit 15 Jahren an der Spitze: Vorsitzender Andreas Herting. (Foto: Kunz)

dert es nicht, dass die Zahl der Mit-
glieder der Gesellschaft der Freunde
gewachsen ist. Neue Freunde sind
herzlich willkommen. Wir wollen die
Akademie auch in den kommenden
Jahren weiter tatkräftig unterstützen.
So sehr wir den Abschied von Volker
Hörner aus seiner Aufgabe bedauern,
wir freuen uns auf die Zusammenar-
beit mit seinem Nachfolger.

PROTE TEX

Der Vorstand der Gesellschaft der
Freunde der Evangelischen Akademie
setzt sich zusammen aus dem Vorsit-
zenden Dr. Andreas Herting (Lud-
wigshafen), den zweiten Vorsitzenden
Gerhard Funck (Ludwigshafen), And-
reas Wagner (Mainz), Professor Hajo
Sommer (Heuchelheim), Professor
Axel Börsch-Supan (Mannheim), Ul-
rich Küppers (Ludwigshafen) und Ute
Ziegler (Landau) sowie dem jeweili-
gen Akademiedirektor, zurzeit Volker
Hörner (Speyer).

Vorstand
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Vorschau

Was wollen Sie wissen?

Mehr zu unseren
Veranstaltungen.

Bitte schicken Sie mir das
komplette Programm und die 
Anmeldung der angekündig-
ten Tagungen:

❍ Lebenskunst 

❍ Die 68er

❍ Gesichter des Islam

Mehr zu unseren
Themenkreisen.

Bitte informieren Sie mich in
Zukunft über die Arbeit und
Veranstaltungen der Akademie:

❍ Themenkreis Medizin, 
Biotechnologie, Gentechnik.

❍ Themenkreis Politik, Wirt-
schaft, Gesellschaft.

❍ Themenkreis Theologie,
Kirche, Kultur.

❍ Alle Themen und die Termine
aller Veranstaltungen.

Vorname Name

Straße/Nr.

PLZ/Ort

Tel. privat Tel. dienstlich

e-mail Beruf

So kommen Sie an mehr Informationen: Rufen
Sie uns an unter 0 62 32/60 20-0 oder füllen Sie diesen Cou-
pon aus. Sie können ihn uns faxen unter 0 62 32/60 20-22
oder mit der Post schicken: Evangelische Akademie der
Pfalz, Domplatz 5, 67346 Speyer. Wer schnell an ganz ak-
tuelle Informationen kommen will ,  besucht uns im Internet
unter www.eapfalz.de

Veranstaltungen

(Stand Juni 2008)

6.–8. Juni 
Keysermühle, Klingenmünster
Web 3.0 Wie Menschen und Maschinen ihr Wissen im Web
der Zukunft teilen
Web 3.0 Technologien, die auf sozialen Netzwerken basieren, sind
fester Bestandteil unseres Alltagslebens. Diese Informationsfülle ist
Fluch und Segen zugleich

12. Juni 2008, 19 Uhr
Kulturzentrum „Altes Kaufhaus“, Landau, Rathausplatz 9
Die 68er – Abbruch, Aufbruch, Umbruch
Reihe „Forum Politik“

14.–15. Juni 
Protestantisches Bildungszentrum Butenschoen-Haus, Landau
Zukunftsszenarien III
Die Welt von (über)morgen – gemeinsam und verantwortbar gestalten

2.–9. August 
Tagungsort: Sibiu (Hermannstadt), Rumänien
Siebenbürgen – eine Reise auf den Spuren der Vergangenheit
Sommerakademie für die Mitglieder der Gesellschaft der Freunde
der Evangelischen Akademie 

19.–21. September 
Protestantisches Bildungszentrum Butenschoen-Haus, Landau
Lebenskunst – die Kunst zu leben
Lebenskunst – Weisheitswissen der Menschheit neu entdeckt

22. September 
Tagungsort: Stadtbibliothek Ludwigshafen
Gesichter des Islam – Vernissage der Ausstellung
Im Mittelpunkt der Ausstellung stehen muslimische Frauen. Die
Ausstellung dauert bis zum 19. Oktober 2008.

Nähere Informationen zu den Tagungen und Veranstaltungen erhalten Sie bei der
Geschäftsstelle der Evangelischen Akademie der Pfalz, 

Große Himmelsgasse 3, 67346 Speyer. 
Telefon: 0 62 32/60 20-0, Fax: 0 62 32/60 20-22

e-mail: info@eapfalz.de � www.eapfalz.de

Zu einer Zeitreise laden die Evangeli-
sche Akademie und das Frank-Loeb-
Institut Landau ein. Im Mittelpunkt
des Veranstaltungsabends stehen die
68er-Jahre und ihre Folgen. Auch
nach 40 Jahren scheiden sich in ihrer
Bewertung die Geister. 

Waren die Protagonisten der 68er
die Exponenten eines gesellschaft-
lichen Wandels, der bereits im Über-
gang von den 1950er zu den 1960er
Jahren begonnen hatte? Haben sie,
gemessen an ihrem eigenen An-
spruch, die alte Bundesrepublik wirk-
lich so tief greifend verändert oder
wussten sie sich nur durch ihre Akti-
onsformen medienwirksam zu insze-
nieren? Manche Zeitgenossen vertre-
ten die These, dass ihre politischen
Wirkungen vergleichsweise gering,
ihre soziokulturellen dagegen nach-
haltig waren. Diesen Fragen gehen
die Veranstalter im Rahmen der drei-
teiligen Reihe „Forum Politik“ nach.

Den Auftakt bilden Professor
Hermann Glaser, Friedrich Schorlem-
mer und Professor Wolfgang Weiß.
Sie werden in einer eher ungewöhnli-
chen Collage aus analytisch kom-
mentierendem Rückblick und Musik
die für sie prägenden Anregungen,
für die die 68er zum Symbol gewor-
den sind, skizzieren. 

Drei thematische Schwerpunkte
stehen an diesem Abend im Mittel-
punkt: die pädagogischen Visionen
einer antiautoritären Erziehung, ein
von Protesten gegen den Vietnam-
krieg begleiteter Pazifismus sowie
die Idee einer freien und solidari-
schen Gesellschaft. 

Termin: 12. Juni 2008, 19 Uhr 
Kulturzentrum „Altes Kaufhaus“,
Landau, Rathausplatz 9

Der demografische Wandel wird in
seiner Brisanz wahrgenommen. Es ist
unstrittig, dass er den Mangel an qua-
lifizierten Arbeitskräften verstärken
wird. Die Politik der Frühverrentung
wird korrigiert. Nach Jahren der
Zurückhaltung gewinnt die berufliche
Bildung einen neuen Stellenwert. Das
Erfahrungswissen und Potenzial älte-
rer Arbeitnehmer erfährt eine neue
Wertschätzung. Vor allem kleine und
mittlere Unternehmen beginnen die
für sie möglicherweise Existenz ge-
fährdenden Folgen des demografi-
schen Wandels zu thematisieren.

Vor welchen Herausforderungen
die Pfalz, ihre Bewohner und ihre Un-
ternehmen zukünftig stehen werden,
beleuchtet der im April 2008 erschie-
nene Band „Demografie und Arbeit“.
Er lässt Akteure aus Wissenschaft,
Politik, Gesellschaft und Wirtschaft
zu Wort kommen. Mit dem Schwer-
punkt auf der Pfalz konzentrieren sich
die Beiträge auf die dort gegebenen
Bedingungen. Der Sammelband ist
ein Zwischenergebnis des Projekts
über die strategischen Herausforde-
rungen des demografischen Wandels
für insbesondere kleine und mittlere
Unternehmen. Die Initiatoren und
Partner in diesem Projekt sind die
Evangelische Akademie der Pfalz, die
Karl Otto Braun GmbH und Co. KG,
die Stiftung Wertevolle Zukunft so-
wie das Institut Unternehmensfüh-
rung, dem die operative Umsetzung
obliegt.

Demografie und Arbeit, Analysen,
Prognosen und Best Practice aus
Rheinland-Pfalz, herausgegeben von
Christoph Schank und Matthias
Schmidt, 109 Seiten, 14,80 Euro,
ISBN 978-3-9811844-1-9

Die 68er Wandel


